
Bei George Tabori bin ich mir nie
ganz sicher. Mit ihm sind in mei-
nem Kopf eine Unzahl von Ge-
schichten und Anekdoten verbun-
den,vormeinenAugenstehenzahl-
loseBilder.ZumBeispielderhoch-
gewachsene, schlaksige ältere
Herr mit langem, leicht wirrem
Haar und einem weniger hochge-
wachsenen, dafür aber mit ganz
langem und ganzwirremHaar be-
decktenHund.
Und dazu gleich die Anekdote

ausWien: Zwei Damen entdecken
den Hund alleine promenieren,
und da sagt die eine zur anderen:
„Schau, da geht dem Tabori sein
Hund.“ So bekannt waren die bei-
den inWien. Ichglaube,denHund
habe ich nie in Wirklichkeit gese-
hen, ich kenne ihn nur aus Erzäh-
lungenundvonFotos.
Dafür erinnere ichmich sehr ge-

nau an das tatsächliche erste
Treffen mit George: Eingefädelt
von seiner treuen, unschätzbar
skrupulösen Bühnenverlegerin
Maria Sommer sollte ich meinen

„neuen Autor“ im Ganymed ken-
nenlernen. Seine Prosabücher wa-
ren nicht lieferbar und sollten
nach und nach neu im Taschen-
buch erscheinen. Vor allem aber
lockte die erfahrene Autoren-
und Literaturvermittlerin mit un-
veröffentlichten Erinnerungen
des großen Theaterzauberers.
Es war nachmittags, mein Gast-

geber,deraneinemderTischchen
saß bei nur einem Glas Wasser,
nötigte die vor Respekt beklom-
mene, nicht mal halb so alte
blonde, deutsche Frau etwas zu
essen, wenigstens eine Crème Ca-
ramel. Wir plauderten erst be-
langloses dies und das, bis ich
meinen Mut zusammennahm und
nach seinem autobiographischen
Buch fragte.
Dabegannerzuerzählen,dieGe-

schichtendes jungenGyörgi, rund
geschliffen schon vom häufigen
Wiedererzählen, in wohldosierte
Portionen eingeteilt. Das etwas
Schleppende zu Anfang unseres
Gesprächs war verflogen, kleine

Einwürfe genügten, um ihn zur
nächsten Anekdote weitersprin-
gen zu lassen. Zuhören hätte man
seinem weichen, österrei-
chisch-ungarischen Ton, seinem
durchaus freiwillig komischen Er-
zählen ohne Ende können. Aber
dasEndekam,eskamschonvorsei-
nemBesuch inAuschwitz,wosein

Vater Cornelius ermordet wurde,
und wohin er sich lange nicht ge-
traut hatte. Diese Geschichte
wollteermirwohlnicht zumuten.
In dem 2002 unter dem Titel

„Autodafé“erschienenenBuch,ge-
schrieben noch in Englisch und
übersetzt von Ursula Grützma-
cher-Tabori, war sie enthalten.
Aber es handelte sichdochnurum
einenTeil seinerErinnerungen.
Bei vielen anderen Gelegenhei-

ten erzählte er weiter von seinen
manchmal traurigen oder erns-
ten, oft witzigen oder absurden
Erlebnissen: von seinem endgülti-
gen Auszug aus der Heimat, von
der meist sonnigen Zeit in Lon-
don, der umso gefährlicheren
Rückkehr nach Budapest mit-
samt eines Duells, der abenteuer-
lichen Weiterreise als Journalist
durchdasvomKrieggebeutelteEu-
ropa nach Sofia, Istanbul, Jerusa-
lemundKairo.Undwiederzurück
nachLondon.
Undsooft er davon etwas preis-

gab, so oft baten, drängtenwir ihn

(besonders Maria Sommer und
Herman Beil), doch alles aufzu-
schreiben. Und er schrieb. In
wunderbarer, klarer Handschrift,
in Versalien, auf Deutsch.
Manchmal wurde die Schrift klei-
ner und ein wenig schief: Sein
Alter machte es ihm immer
schwerer, und als er mit stattli-
chen 93 Jahren starb, fehlten
noch die beiden letzten Statio-
nen.
Jetzt, zum 100. Geburtstag, er-

schiendieser zweite,Fragmentge-
bliebene Erinnerungsteil „Exo-
dus“. Erinnerungen, die bei aller
Tragikomik nichts weniger sind
als einegroßeSelbstbefragungder
letzten Jahre.
GleichzuAnfangschreibtGeorg

Tabori:„WiewahristErinnerung–
und vor allem was ist die Wahr-
heit?“Erselber lässtunsmit seinen
Geschichten ganz bewusst in die-
serUnsicherheit.

—Die Autorin ist Geschäftsführe-
rin des Verlags KlausWagenbach
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„Wie wahr ist Erinnerung?“

George Tabori hätte in diesem Jahr seinen 100. Geburtstag gefeiert.
Verlegerin Susanne Schüssler erzählt von dem „großen Theaterzauberer“ – der selbst so viel zu erzählen hatte

GEORGE TABORI PREIS

Der Preis.GeorgeTabori (oben) bei

der Probe zu „Frauen.Krieg.Lust-
spiel“ von Thomas Brasch, am
Schillertheater Berlin, Dezember
1990. Fotos: Thomas Räse, Janet Zeugner
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„Politisches Tanztheater. Geht das?“, rieb
sich ein Kritiker verwundert die Augen.
Eine Frage, die man nur bejahen kann. Zu-
mindest, wenn Helge Letonja als Choreo-
graph amWerk ist. Der Gründer und Leiter
des Bremer steptext dance project hat es in
seinen Arbeiten nie an Dringlichkeit fehlen
lassen.Abermit derTrilogie „DisPLACING
Future“ ist er zuletzt in neue Sphären der
VerbindungvonÄsthetikundAnspruchvor-
gestoßen. Der Zyklus widmet sich dem
ThemaMigration. Der erste Teil, „The Bog
Forest“, lässt eine Gruppe Geflüchteter auf-
einander treffen, die Vereinzelte bleiben –
gestrandet auf halber Strecke zwischen ver-
lassener Herkunft und ungewisser Zukunft.
Mit „The Drift“ und „The Desert“ hat der
Künstler seine Trilogie so konsequent wie
kunstvoll fortgeführt undzumAbschluss ge-
bracht: Geschichten aus einer globalisierten
Gegenwart, in der Mobilität für die einen
Luxus, für die anderen bittere Notwendig-
keit ist.
Der gebürtige Österreicher Helge Le-

tonja, vormals Tänzer bei Jan Fabre, hat das
steptext dance project 1996 ins Leben geru-
fen. Es avancierte binnen kürzester Zeit zu
einer festen Größe im zeitgenössischen
Tanz. Bekannt bis nach Südamerika. Seit
2003 hat die Produktions- und Präsentati-
ons-Plattform ihre Heimatbasis in der Bre-
mer Schwankhalle, von wo aus künstleri-
sche Netze quer durch Europa und darüber
hinaus geknüpft werden. Die steptext-Cho-

reografen kollaborieren bei jeder Produk-
tion mit wechselnden Tänzern und Künst-
lern anderer Sparten. Das Prinzip lautet:
größtmögliche Offenheit. Was von Beginn
an auch für die Spielorte galt. Eine Produk-
tion wie „Entre chien et loup“, eine wilde
Fabel über die nachtdunkle Triebnatur des
Menschen, wurde in einer Bremer Parkga-
rage und in einem polnischen Elektrizitäts-
werk aufgeführt.
Offenheit meint bei steptext aber auch:

den Nachwuchs nicht aus dem Blick verlie-
ren. Seit über zehn Jahren ermöglicht es das
Label „young artists“ jungen Tanz- und
Theaterbegeisterten, ihre Talente zu entde-
cken und zu erproben. Auch hier weist der
Blick in die Zukunft. paw

Die Stühle sind an der Hausfassade in eini-
gen Metern Höhe montiert. Darauf sitzen
Menschen jenseits der 60, die in aller See-
lenruhe alltäglichen Verrichtungen nachge-
hen. Zeitung Lesen. Wäsche falten. Nur
eben über den Dingen schwebend. Die Per-
formance-Installation „X-Mal Mensch
Stuhl“, uraufgeführt 1995, lief in 28 Städten
in Europa und Südamerikamit über 80Auf-
führungen. Sie zählt noch heute zu den be-
kanntesten Werken der Kölner Künstlerin
Angie Hiesl, einer Pionierin der Interven-
tion im urbanen Raum. Schon seit den 80er
Jahren verwandelt sie Straßen und Plätze,
Brücken und Häuser, Fußgängerzonen und
Bahnunterführungen in Kunstwerke auf
Zeit. Irritiert den Blick aufs Gewohnte,

kaum noch Wahrgenommene durch poeti-
sche Einbrüche. Wie mit ihrer Aktion „Ka-
chelhaut“, bei der sie unter anderem den
Kölner U-Bahnhof Appellhofplatz mit 900
Quadratmetern Rollrasen, einem künstli-
chenWasserlauf undvonderDecke schwin-
genden Schaukeln in ein bizarresNaturidyll
transformierte.Als hätte eine Sonnenblume
den Asphalt durchbrochen.
AngieHiesl,dieseitvielenJahrenmitdem

Regisseur und Performance-Künstler Ro-
landKaiserzusammenarbeitetunddiemeis-
ten Projekte unter dem Label Angie Hiesl
Produktionherausbringt, fordertdenöffent-
lichenRaumheraus: wo verläuft dieGrenze
zum Privaten, wie kommt das Leben in die
Stadt? Furios geht das etwa in dem auf drei
Jahre angelegten Zyklus „Urban–City–Ur-
ban“auf.ImProjektteil„Pick’n’Place“errich-
tenHiesl undKaiser an verschiedenen Plät-
zender StadtRegale, die vonPerformern be-
spielt werden. Einmal sind sie mit 400 Ak-
tenordnern, einmal mit hundert Plastik-
schüsseln bestückt. Ordnung undÜberfluss
nehmen absurd greifbare Gestalt an.
Das Motiv der Transformation interes-

siert die Künstler aber nicht nur in Bezug
aufUrbanität. In ihrerArbeit „IDClash“ be-
gegnen sich Menschen aus verschiedenen
Kulturen, die sich ihrer zugeschriebenen
Geschlechterrolle entziehen, auf einemGe-
lände imstädtischenAbseits.WerdieAktio-
nen von Hiesl und Kaiser erlebt, sieht die
Welt mit anderen Augen. paw

M
it der Wucht einer Rakete hebt
diese Saga in unbekannte Sphären
ab. So etwas wie die Space-Opera

„Kommander Kobayashi“ hat die zeitgenös-
sische Musikszene noch nicht gehört. Oder
gesehen. Eine Gruppe von „Hermenauten“
bricht zu einerwildenMissiondurchdieGa-
laxis auf. Unterwegs ist so ziemlich alles
möglich.Vom libidinösenTrip auf der akus-
tischenDroge „Schrei“ bis zumAusschalten
des Universums per Fernbedienung. Das
Orchester darf ebenso schwerelos agieren.
Seifenblasentöne? Der Sound vor dem Mi-
kro gestreichelter Plüschtiere? Klingt groß-
artig! Wie diese gesamte zwischen Dis-
kurs-Pop und Dada-Philosophie irrlich-
ternde Opern-Odyssee imWeltall.
Für die drei Staffeln umfassende, zwi-

schen 2005 und 2007 uraufgeführte Serie
„Kommander Kobayashi“, vergab die
Gruppe Novoflot zehn Kompositionsauf-
träge an zeitgenössische Musikerinnen und
Musiker, darunter Moritz Eggert, Sergej
Newski oder Aleksandra Gryka. Ein so hy-

brideswie avantgardistischeswie gefeiertes
Unternehmen, das den Flotten-Lenkern
zum Durchbruch und der Gattung Oper zu
vielen neuen Facetten verhelfen sollte. Spä-
testensmit dieser Produktionwar klar, dass
im Kosmos der freien Berliner Kompanie
weder SinngrenzennochSchallmauern exis-
tieren.
„Mich interessiert eine multiperspektivi-

sche Sicht auf Musik, unterschiedliche Bli-
cke auf die Gattung Oper zu werfen“, gab
Novoflot-Regisseur Sven Holm seinerzeit
der „taz“ zu Protokoll. Dass dies mehr als
das übliche Lippenbekenntnis eines ambi-
tionierten Off-Künstlers war, hatte der Ab-
solvent der Hanns-Eisler-Hochschule be-
reitsmit derArbeit „Antigone“bewiesen, ei-
ner Barockoper von Tommaso Traetto. Die
wurde live mit Sekundärliteratur über den
antikenMythos verschränkt undmit allerlei
Verfremdungseffekten zwischen Glamour-

pose und Aus-der-Rolle-Fallen aufgeladen.
Und das bei glänzender musikalischer Qua-
lität – ein Novum in jeder Hinsicht.
Gegründet wurde Novoflot 2002 von

Sven Holm, dem Dirigenten Vicente Larra-
naga sowie dem Dramaturgen und Perfor-
mer Sebastian Bark, auch bekannt durch
sein Wirken beim Kollektiv She She Pop.
Die Kompanie stand von Beginn an für ein
anderesMusiktheater. Ein aufregendes,wa-
gemutiges. Dass er mit den Anforderungen
des regulären Opernbetriebs nicht unbe-
dingt konform ging, merkte Regisseur
Holm schon während des Studiums, als er
amStadttheaterAnnaberg abonnementtaug-
liche Standards abliefern sollte. Überhaupt:
dieser seltsame Werktreuebegriff. Nicht
sein Weg. Dann lieber radikal experimen-
tierfreudig. „Wir wollten Alternativen ent-
wickeln zu den Produktionsweisen des
Opernapparats, statt auf zufällige Aufträge
von Stadttheatern zu hoffen“, sagte Holm.
Was nie ausschloss, dass die Kompanie
auch an großenTankernwie derHamburgi-

schen Staatsoper andocken konnte. Aber
eben: autonom.
Bei Novoflot wird die Oper auf sehr ei-

gene Art als Gesamtkunstwerk begriffen.
Und gern bis in die kleinsten Rädchen ihrer
Wirkmechanik zerlegt, reflektiert und neu
zusammengesetzt. Unter dem Titel „Was
wir fühlen“ erarbeitete die Gruppe zwi-
schen 2008 und 2011 in den Sophiensälen
eine Reihe über die Affekte im Musikthea-
ter. Im ersten Teil, „Scream Queen“, ging’s
gleich unter die Haut – und mit Händel, Vi-
valdi, Bach und anderen um die Angst. Es
folgten „Glück“ und „Erschöpfung“.
Die einzige Konstante im Novoflot-Uni-

versum ist die Unberechenbarkeit. Die
Gruppe, die längst erfolgreich im Ausland
tourt, ist für Bachs „Weihnachtsoratorium“
genauso entflammbar wie für die hundert
Jahre alte futuristische Oper „Der Sieg über
die Sonne“ von KasimirMalewitsch – die in
Berlin an fünf Spielorten aufgeführt wurde,
zumTeil parallel. Zuhoch hinaus?KeineKa-
tegorie für Novoflot.

Getanzte Gegenwart
Das steptext dance project vereint Ästhetik und Anspruch
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China 2006 – „public hair“: Spiel mit Fiktion

undWirklichkeit. Foto: © Roland Kaiser

The Desert. Chimären im Aufbruch, Choreo-

graphie Helge Letonja. Foto: © Merit Esther Engelke

Von Patrick W

Zum fünften Mal wird d
an herausragende

der Freien Tanz- und T
Wieder machen Preisträger

Unter die Haut. Zwischen barockemWahnsinn und hypertrophen Klängen von Aleksandra Gryka gerät in „ScreamQueen“ ein Verkehrsunfall

zum teuflischen Musical der Untoten. Mit Hanna Dóra Sturludottir, Olivia Grigolli u.a. Foto: © Thomas Aurin

Stadt als Bühne
Angie Hiesl Produktion interveniert im urbanen Raum
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Auf der Bühne türmt sich ein Berg von Tu-
tus. Klar, es steht ja der Ballett-Evergreen
schlechthin auf demProgramm: „DerNuss-
knacker“. Doch abgesehen vomTüll und ei-
ner gigantischen Nussknacker-Maske ver-
weist nur wenig auf den Pepita-Klassiker
nach E.T.A. Hoffmann. Selbst Tschaikow-
skys Klavierpartitur klingt nur noch
fern-vertraut, überschrieben vom Kompo-
nisten SvenKaricek.DieTänzerinundCho-
reographin Antje Pfundtner hat sich 2012
an eine scheinbar zu Tode getanzte Vorlage
gewagt. Und den Stoff auf kluge Weise in
eine Folie für eigene Reflexionen verwan-
delt. Sie beginnt denAbendmit einer Erzäh-
lung über sich und den Bruder in der Ad-
ventszeit. Und über ein schüchternes Mäd-
chen in der letzten Reihe der Tanzschule,
das unsichtbar für die Lehrerin blieb. Das
Rückschau-Spiel mit der biografischen An-
bindung ergibt einen neuen, flirrend gegen-
wärtigen „Nussknacker“.
Die Hamburger Künstlerin, die an der

Amsterdamer Hogeschool voor de Kunsten
ausgebildet wurde, besitzt ein besonderes
Talent dafür, sich Fremdes zu Eigen zu ma-
chen. Den Tanz als Mittel der Selbstbefra-
gung einzusetzen. Sich als Künstlerin in
ihre Choreografien offensiv einzuschrei-
ben. Schon in ihrem frühen Solo „eigen-
Sinn“, das gleich um die halbe Welt tourte,
wurde das sichtbar. An einem grausamen
Märchen über ein widerborstiges Kind ent-
lang erzählt, brach Pfundtner mit vertrau-

ten Posen und verwob Geschichten zu Be-
wegung. Ließ Tanz und Text schrägschön
ineinander fließen.
Sie ist ja nicht zuletzt eine Meisterin des

Absurden. Das reicht vom surrealen Cul-
ture-Clash mit der chinesischen Kollegin
Wen Hui („Outlanders“) über die gewollt
chaotische Gruppen-Choreografie („selbst-
inschuld“) bis zumRecyclingübriggebliebe-
ner Inszenierungsideen von Kollegen
(„Res(e)t“). Bei all dem ist die Künstlerin
mit Ensemblegeist nicht als Ego-Shooterin
unterwegs. Seit 2012weitet siemit derDra-
maturgin Anne Kersting ihren künstleri-
schen Arbeitsbegriff in Hinblick auf das
Thema Gastgeberschaft: als „Antje Pfundt-
ner in Gesellschaft“. paw

Direkt schön sind die Puppen nicht. Selt-
same Fratzen, Gebilde und Gewächse aus
Schaumstoff. Aber die schräge Ästhetik hat
ihren Charme. Und Das Helmi ist damit
weit gekommen. Zum einen beeindruckt
die Berliner Gruppe durch Arbeitsfleiß und
Output. An die 40 Stücke – genauwissen es
die Gründer selbst nicht – sind in den ver-
gangenen Jahren entstanden. Mit einer be-
achtlichen thematischen Bandbreite: von
der Adaption des Killer-Krimis „Léon der
Profi“ über die Bearbeitung desHelene-He-
gemann-Bestsellers „Axolotl Roadkill“ un-
ter dem Titel „Axel, hol den Rotkohl“ bis
zur Umberto-Eco-Show „Der Name der
Rose – Sie glaubten an Gott und waren des
Teufels“. Zum anderen sind längst auch die

großen Bühnen auf das Kollektiv mit Hei-
matbasis am Ballhaus Ost aufmerksam ge-
worden. Die Helmi-Spieler und ihre
Schaumstoff-Gefährten waren unter ande-
rem in Nicolas Stemanns Salzburger Goe-
the-Marathon „Faust I + II“ und Jan Bosses
Kleist-Inszenierung „Das Käthchen von
Heilbronn“ am Gorki-Theater mit von der
Partie. Die Fratzen entern die erste Liga.
Nicht schlecht für eine Gruppe, die ihre

Anfänge im Figuren- und Objekttheater
2002 mit „Hänsel und Gretel“ in einer um-
gebauten Bedürfnisanstalt am Helmholtz-
platz unternommen hat (daher auch ihr
Name!). Und die zuvor mit dem Versuch
bierernster Kunst – „Sieben gegen Theben“
nach Aischylos – eher Baden gegangen war.
Anklang hatte nur die zehnminütige Pup-
penspielpassage über das Leben desÖdipus
gefunden.
Das Helmi sind im Kern: Florian Loycke,

Emir Tebatebai sowie der Brite Brian Mor-
row. Drei Geisteswissenschaftler, die wenig
bis gar keine Vorkenntnisse im Puppen-
fach besaßen. Ihre Lebenswege hätten auch
völlig andere Richtungen nehmen können.
Typische Berliner Karrieren eben. Loycke,
Tebatebai und Morrow haben auch auf der
Bühne das bewusst Unfertige, liebenswert
Dilettantische perfektioniert. Und sich da-
bei nie wirklich von ihren Anfängen als
Spaßmacher hinter Biertischen entfernt. Im
Sommer spielen sie wieder auf dem Helm-
holtzplatz. paw

I
ch kenn böse und gute Menschen. Ich
kenn Ghettos und Nobelviertel. Ich
kenn Liebe und Hass“, rotzt Needy.

Und Zero rappt: „Ich kenn koksen, ich kenn
furzen, ich kenn viele, viele Cents. Ich kenn
Straßen, die du auf keinen Fall kennst.“
Auf der Bühne stehen fünf Mädchen und

vier Jungs zwischen elf und 15 Jahren, die
aus ihrem Leben erzählen. Von Konflikten,
Sehnsüchten, Tiefschlägen. Und von ihrem
Kiez. Sie stammen ausHellersdorf, demBe-
zirkmit dem schlechten Ruf an der Berliner
Peripherie, woman die Randständigen ver-
ortet und die sozialen Probleme nicht bloß
Statistik sind. Jede dritteMutter alleinerzie-
hend, jeder fünfte Bewohner arbeitslos, die
Alkoholikerquote hoch, die Kinderarmut
eklatant. Vom behüteten und begüterten
Prenzlauer Berg aus betrachtet fern wie der
Mars.DasStück, das dieKidsmit demThea-
ter o.N. erarbeitet haben, heißt „hell erzäh-
len“. Es ist roh, direkt, verträumt. Und es
wird ein großer Erfolg, eingeladen zum
Theatertreffen der Jugend, gefeiert bei der

Premiere an der Kollwitzstraße, wie auch
beimAuftritt in zwei Jugendclubs inHellers-
dorf. BeimHeimspiel.
DasTheater o.N. engagiert sich seit 2010

im Problemkiez. Das Projekt startete noch
unter der vormaligen künstlerischen Leite-
rin Ania Michaelis, ermöglicht durch die
Schering-Stiftung. In der Grundschule am
Schleipfuhl stellte das Team aus Künstlern
und Theaterpädagogen mit einer Gruppe
von Erst- bis Drittklässlern das Stück „Teu-
felsschatz“ auf die Beine, ein Maskenspiel
rundumsThema „Herz“. Inspiriert vondie-
serArbeit dichtetendieTheatermacherwie-
derum das Stück „Herzmonster“ für Men-
schen ab sechs Jahren, das sie sowohl an der
Kollwitzstraße spielen, als auchdenHellers-
dorfer Kids zurückbringen. Zusammen mit
dem Kinder- und Jugendwerk „Die Arche“
ist das biografische Projekt „Was wäre
wenn“ entstanden, ein Stück über die sie-

benTodsünden, das ebenfalls in beidenBer-
linerWelten aufgeführt wird.
Es gibt dabei nichts zu verkitschen. Kri-

sen gehören zu jeder Projektentwicklung.
Die Arbeit mit den Jugendlichen, die über-
wiegend aus prekären Verhältnissen stam-
men, ist ein zäher, kräftezehrender Prozess,
immer wieder stößt man an Grenzen. Ein
Erfolg ist es schon, wenn aus verschlosse-
nen Kids eine Gruppe entsteht, die tatsäch-
lich eine Premiere über die Bühne bringt.
Bei all dem aber betont Dramaturgin Dag-
mar Domrös, die heute neben Vera Strobel
das Theater o.N. leitet, dass es hier nicht
um künstlerische Entwicklungshilfe ginge,
„sondern um Begegnungen auf Augen-
höhe“. Die Jugendlichen strahlten oft eine
bewundernswerte Stärke aus. Zudem ist
Domrös überzeugt: „Jeder hat ein Recht auf
Theater – gleich welcher sozialen Herkunft
oder welchen Alters.“
Was zum zweiten Schwerpunkt der

Bühne an der Kollwitzstraße führt: dem
Theater für die Allerjüngsten. Eine Ziel-

gruppe, die selbst im Kinder- und Jugend-
theatermeist vernachlässigtwird.AmThea-
ter o.N. aber gehören Stücke für Menschen
abzwei fest zumProgramm:meist halbstün-
dige Miniaturen, die wie „Kokon“ oder
„kling, kleines ding“ dieWelt spielerisch be-
greifbar machen. Ein Novum in Prenzlauer
Berg.
Gegründet wurde das Theater o.N. hier

Ende der 70er Jahre als erstes freies Thea-
ter der DDR. Weit über die Wende hinaus
stand es für Kunst im Kollektiv und Stück-
entwicklungen, bei denen die Macher aus
der eigenen Biografie schöpften. Aus dem
Ursprungs-Ensemble sind noch vier Künst-
ler amHaus aktiv, im Abendprogramm gibt
es auch Stücke für Erwachsene. Vor allem
mit demAufbruch über die Grenzen des ei-
genen Viertels hinaus aber hat das Theater
o.N. sich unschätzbare Verdienste erwor-
ben. Initiatorin AniaMichaelis bringt es auf
den Punkt: „Wir drohen einen Teil unserer
Gesellschaft zu verlieren.“ Dagegen setzt
diese großartige kleine Bühne ihre Kunst.
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Meisterin des Absurden
Antje Pfundtner in Gesellschaft erzählt mit Bewegung

Wildermann

der „george tabori preis“
e Produktionen

Theaterszene vergeben.
r und Nominierte neugierig

„Nussknacker“ mit „Antje Pfundtner in Ge-

sellschaft“. Foto: Simone Scardovelli
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„Kokon“ – reduziert und poetisch:Minouche Petrusch und Karlo Hackenberger nehmen die Allerkleinsten auf eine Reise ins Leben mit (Regie:

Ania Michaelis). Foto: © Till Budde

Turbulent. SolèneGarnier und BrianMorrow

in der „Zigeuneroper“. Foto: Katrin Ribbe

Perfekt unfertig
Die Puppen von Das Helmi entern die erste Liga
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ZumerstenMal verleiht der Fonds
Darstellende Künste den „george
tabori ehrenpreis“. Ich freue mich
außerordentlich, dass die Compa-
gnie Sasha Waltz & Guests diese
Auszeichnungfürdieherausragen-
denkünstlerischenLeistungender
letzten 20 Jahren erhält. Wie die
Jury bin auch ich der Meinung,
dass damit eine überaus würdige
Preisträgerin gefunden wurde.
MeinenherzlichenGlückwunsch!
Der Preis erinnert an den 2007

verstorbenen Theaterregisseur
und Dramatiker George Tabori,
deruns viele Jahrzehnte lang in sei-

nen StückenmitHumor,Witz und
Aufrichtigkeit beglückt und be-
wegt hat. Am 24. Mai 2014 jährt
sich sein Geburtstag zum 100.
Mal. Das ist ein guter Anlass, um
einen Ehrenpreis in seinem Na-
men zu verleihen. Dafür danke ich
dem Fonds Darstellende Künste
von Herzen.
Und in der Tat kann ich mir

keine besserePreisträgerinvorstel-
len als SashaWaltz und ihre Tanz-
compagnie. Die phantasievollen
und surrealenGeschichten, die sie
auf die Bühne bringen, begeistern
regelmäßig das Publikum, auch

mich persönlich. Sasha Waltz hat
eine neue Körpersprache begrün-
det; mit ihren Tänzern eroberte
sie ganze Gebäude und revolutio-
nierte die Oper. Sie ist eineGrenz-
gängerin zwischen den Künsten
und verbindet die unterschiedli-
chen Genres Tanz, Oper, Theater,
Neue Musik und Bildende Kunst
auf innovative und kongeniale
Weise. Dennoch, und das beein-
druckt mich am meisten, bleibt

ihre Sprache universell und ver-
ständlich.
Der Name SashaWaltz ist inter-

national zumSynonymfür innova-
tivesTanztheater ausDeutschland
geworden. Damit leistet sie einen
wichtigen künstlerischen Beitrag
zumhohenAnsehen, dasDeutsch-
land als Kulturnation in der Welt
genießt. Schon seit vielen Jahren
begleitet das Auswärtige Amt und
auch das Goethe-Institut die Ar-

beit der Compagnie Sasha Waltz
& Guests. Und so ist das Ensem-
ble auf der ganzen Welt ein gern
gesehener Gast.
Für unser Land ist dies von un-

schätzbarem Wert. Kultureller
Dialog kann Brücken bauen, auch
dort, wo politische Bemühungen
ins Leere laufen. Kultur kann eine
gemeinsame Basis schaffen, die
aufRespekt undVerständigung be-
ruht. Ohne das Engagement von

Künstlern wie Sasha Waltz wäre
das nicht möglich. Deshalb wün-
sche ich mir, dass die Auszeich-
nung mit dem „george tabori eh-
renpreis“ ein Ansporn sein möge,
uns auch weiterhin mit zukunfts-
weisenden Produktionen zu inspi-
rieren – im In- wie im Ausland.

—Frank-Walter Steinmeier ist Au-
ßenminister der Bundesrepublik
Deutschland
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Von sechs nominierten En-
sembles wählte die Jury des
Fonds Darstellende Künste
die Berliner „Opernkompanie
NOVOFLOT“ für den Haupt-
preismit einer Summe von
20000 Euro aus. Zusätzlich
wird dem Ensemble die vom
Bildhauer Christian Peschke
geschaffene und von der Ber-
liner Ärztin Dr. Gunhild Kühn
jährlich gestiftete Preisskulp-
tur „Die Tanzende“ über-

reicht. Den Förderpreis in
Höhe von 10000 Euro, ver-
bunden mit einer mehrwöchi-
gen Residenz an der Ostsee
im Wert von 10 000 Euro –
vergeben durch den „Kultur-
verein Mecklenburg inspi-
riert“– erhält das Kinder- und
Jugendtheater „Theater

o.N.“ aus Berlin. Erstmalig
vergibt der Fonds den
„george tabori ehrenpreis“
an die Compagnie Sasha

Waltz & Guests für ihre au-
ßergewöhnlichen künstleri-
schen Leistungen seit der
Gründung vor 20 Jahren.

Beteiligt sind am künstleri-

schen Programm der Kompo-
nist Stanley Walden, die
SchauspielerMeike Droste
und Detlef Jacobsen, die Pia-
nistin Saori Tomidokoro, der
Posaunist Nils Wogram, die
Sopranistin Yuka Yanagi-

hara, das Puppenensemble
Das Helmi und die Compa-
gnie Sasha Waltz & Guests.

Die Grußworte und Laudatio-
nes halten Bundestags-
präsident Norbert Lammert,
Klaus-Dieter Lehmann, Präsi-
dent des Goethe-Instituts,
die Kuratorinnen Adrienne
Goehler und Christel Hoff-
mann sowie die Jurymitglie-
der Jürgen Flügge und Kers-

tin Grübmeyer. Die Preis-
Gala, gestaltet von Günter
Jeschonnek, Geschäftsführer
des Fonds, endet mit dem
Empfang: Getränke und Fin-
gerfood, DJ ED 2000, Niklas
on Sax & Sängerin Mehira

Cruz. Musikalisches Entree
vor dem Theater ab 18 Uhr
mit Dury de Bagh and Band.

Karten zum Preis von

15 Euro, ermäßigt 10 Euro –

inklusive Empfang – sind an
der Kasse im Haus der Berli-
ner Festspiele, Schaper-
straße 24, erhältlich:
Telefon 254 891 00;
www.berlinerfestspiele.de/

specials

„Kultureller Dialog

kann Brücken bauen“

Barocker Erfolg. Die choreographische Oper „Dido & Aeneas“ (2005) von SashaWaltz & Guests begeistert das Publikumweltweit – aktuell

an der Berliner Staatsoper! Foto: Sebastian Bolesch

Grenzgänger zwischen den Künsten
Frank-Walter Steinmeier würdigt die Compagnie Sasha Waltz & Guests – ausgezeichnet mit dem „george tabori ehrenpreis“
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Beilage des Tagesspiegels. Redaktion:
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10876 Berlin, Tel. (030) 29021-0.

Öffentliche Preisverleihung im Haus der Berliner Festspiele am 22. Mai 2014 um 19 Uhr
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Sparkassen-Finanzgruppe

Sparkassen. Gut für Deutschland.

Wann ist ein Kreditinstitut

gut für Deutschland?

Wenn sein Engagement

für die Kultur so vielfältig ist,

wie das Land selbst.


